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Die Sprache des Künstlers
Das Schönste wäre, in einer Form zu
denken, die man selbst erfunden hätte,
sagt Paul Valéry einmal.

Nicht nur der Denker und Dichter,
der Künstler überhaupt und der Maler
im besondern möchte fortwährend in
einer neuen und unverbrauchten Form
der ewig neuen und überwältigend auf
ihn einstürmenden Schönheit des lebendigen

Augenblicks Ausdruck geben. Denn
jede einmal verwendete Form zeigt, dass

sie der Wirklichkeit doch nicht ganz
Genüge tut, und in ihrer blossen Wiederholung

erstirbt sie vollends zur leichten,
blassen und verdorrten Formel.

Die lebendige Schönheit offenbart
sich in den alltäglichen Dingen und
Geschehnissen der Welt ; der Künstler möchte
sie da, wo sie frei und unabhängig von
diesen Dingen, wo sie rein und ewig ist,
packen. Aber er ist an die
sinnlichstoffliche Erscheinung, er ist an das

natürliche Material gebunden, und als
Mitteilender, im Dienste des menschlichen
Lebens, kann er notgedrungenerweise
auch die konventionellen Zeichen der

Mitteilung nicht entbehren. Ohne das

stoffliche Material könnte er nur imaginäre

Luftschlösser bauen, die nirgends
ins wahrnehmbare Dasein zu treten
vermöchten, und verwendet er andere als die
konventionellen und verbrauchten
Zeichen der Mitteilung, so bleibt sein Tun
so unverständlich wie das eines Irren.
Der Maler könnte, um das Äusserste an
Verständlichkeit zu gewinnen, sich des

Formenschatzes und der Ausdrucksweise
bedienen, die längst durch anderer Künstler

Arbeiten in unserm Bewusstsein
verankert sind; aber damit würde er die
Verständlichkeit erkaufen auf Kosten des

lebendigen Geistes und damit des Wesentlichen

in der Kunst, und die Mühe um
die Verständlichkeit wäre erst noch ver¬

lorene Mühe, weil ja die Arbeit bereits
geleistet ist und daher gar kein Verlangen

mehr danach besteht. Anderseits
könnte er, in der Verzückung vor der neu
erschauten Schönheit, eine ihm selbst als
des Augenblickes allein würdig erscheinende,

also dem Zungenreden verwandte
Darstellungsart verwenden — aber wie
sollten wir ihn dann verstehen? Und der
Künstler will ja nicht ein Unbeachteter
und Unverstandener, sondern ein Mitteilender

und Wirkender sein.

Doch spricht selbst in der konventionellsten

Alltagssprache kein Mensch ganz
wie der andere. Und kein Künstler
verwendet weder Material noch Zeichen

ganz nur nach überliefertem Brauch. In
der besondern Art, wie er sie verwendet,
drückt sich die besondere Art seines Erlebens

aus: des neuen Erlebens vor allem,
das unausgedrückt und ungeformt in uns
allen bereits auf Lösung und Befreiung
wartet. Der Künstler ist gezwungen, mit
Schlacken und Überresten zu arbeiten;
aber Schlacken und Überreste verwendet
er so, dass sie in neuem Lichte leuchten,
dass unter unsern Augen alte Formen,
sich lösend und sich wieder verdichtend,
in neue übergehen.

Elans Soppera malt eine Sprache, in
der alles fliesst, deren romantische Grammatik

wir vom Impressionismus und vom
Expressionismus her verstehen, die einem
Lebensgefühl entspringt, dem die Welt
nicht Form vereinzelter Dinge ist,
sondern wogendes und sich wandelndes
Geschehen. Menschen werden eins mit dem
Flause, das sich zum Himmel türmt und
in die Ferne weitet; in Rauch, Dampf,
in Bewegung und Farbe löst sich die
Gestalt des Menschen, die Schwere eiserner
Konstruktionen auf.

Gubert Griot.
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